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„Ich bin Experte
meiner eigenen Wirklichkeit“

Tyll Reinisch, Sie haben auf Lehramt studiert,
da erscheint der Berufsweg vorgegeben. Wie
kamen Sie darauf, sich anders zu orientieren?

Bis vor einem Jahr hatte ich mit dem Kreis-
sportverband Nordfriesland nichts zu tun.
Mein Lebensmittelpunkt lag im Kreis Schles-
wig-Flensburg. Studiert habe ich in Heidelberg.
Dann ergab es sich durch persönliche Kontak-
te. Eine Freundin aus ge-
meinsamen Studienzeiten
in Flensburg erzählte mir
von dem Projekt in Nord-
friesland.

Daraufhin haben Sie sich
beworben, ganz klassisch.

Ich hatte mein Studium beendet und war of-
fen für neue Sachen. Ich stand am richtigen
Punkt meines Lebens. Ein Job im Sport ist sehr
vielfältig. Ich habe das Gefühl, mich richtig ein-
bringen zu können.

Zwei Jahre raus – und dann noch Pionierar-
beit, auf einer von bundesweit nur zwölf Stel-
len. Das hört sich reizvoll an.

Es ist ein Leuchtturmprojekt. Die Behinde-
rung war ein Einstellungskriterium. Das trifft
auf die elf Kolleginnen und Kollegen ebenfalls
zu, auf ganz unterschiedliche Art. Ziel ist es,
mehr Menschen mit Behinderungen in den or-
ganisierten Sport zu bekommen, sei es im
Hauptamt, als Sportler, Übungsleiter oder Zu-
schauer.

Für mich persönlich war die Stelle sehr at-
traktiv, da sie meine Interessen und persönli-
chen Fertigkeiten wie ein Grundinteresse am
Sport, an der Öffentlichkeitsarbeit, am Umgang
mit Menschen und am Planen und Strukturie-
ren von Projekten verbindet. Die Arbeit ist sehr
vielfältig.

Unter den Kollegen tauschen wir uns aus und
lernen ständig dazu.

Die Maßnahme steht also nicht für sich.
Wir werden wissenschaftlich begleitet, und es

wird viel reflektiert. Nach diesen zwei Jahren
gibt es einen weiteren Durchlauf an zwölf ande-
ren Standorten. Nach dann vier Jahren wird ein
Abschlussbericht erstellt. Danach muss sich
zeigen, was darauf wird.

Wie definieren Sie Inklusion?
Das ist ein weites Feld. Jeder soll Möglichkei-

ten haben, Sport zu machen. Das betrifft nicht
nur die aktive Teilnahme. Ich weiß, dass ich
selbst nicht Fußball spielen kann. Ich kann
auch schlecht den Schiedsrichter machen. Aber
als Helfer, Betreuer würde es gehen. Oder auch
als Zuschauer.

Es kommt darauf an, Begegnungen zu schaf-
fen, teilzuhaben, sich gemeinsam mit einer Ver-
anstaltung zu beschäftigen.

Wir sind auch dabei, gemeinsam mit der
Sportjugend Nordfriesland die Kinderolympia-
de zu gestalten, wobei es ganz egal ist, ob je-
mand mit körperlichen Einschränkungen teil-
nimmt.

Gehen wir ein halbes Jahrhundert zurück, ge-
rade im ländlichen Raum: Integration und In-
klusion waren kein Thema, Teilnahmemög-
lichkeiten für Behinderte sehr, sehr einge-
schränkt.

Das habe ich selbst noch erlebt. Ich spielte
Rollstuhl-Basketball in Flensburg. Dann ist der
Trainer weggezogen, so dass es eine Zeitlang
keinen Spielbetrieb mehr gab. Als es dann wie-
der los ging, steckte ich in den Abivorbereitun-
gen, so dass ich nicht mehrmals die Woche eine
halbe Stunde einfache Fahrt auf mich nehmen
konnte, zumal immer jemand mitkommen
musste, weil ich noch keinen Führerschein
hatte.

Wenn ich jetzt sehe, was auch in kleineren
Vereinen und Orten abgeht – das hätte ich mir
früher gewünscht.

Trotzdem bleibt genug zu tun. Beschreiben
Sie, bitte, Ihre Rolle.

Wir als Kreissportverband haben keine eige-
nen Sportangebote. Meistens richten die Verei-
ne etwas aus. Ich sitze in vielen Veranstaltungs-

gremien, versuche, Inklusi-
on mitzudenken – nicht nur
für die Aktiven. Dabei kann
es um Wege-Leit-Systeme
gehen, damit jeder auf das
Gelände kommen kann,
um Barrierefreiheit oder
Ankündigungen in großer

Schrift, Informationen in verschiedenen Spra-
chen. Oder darum, dass es nicht nur Mettwurst-
brötchen gibt, sondern Rücksicht genommen
wird auf Nahrungsunverträglichkeiten. Auch
das verstehe ich unter Inklusion, denn es ist
eine Möglichkeit, dass jeder teilnehmen
kann. Inklusion macht man nicht für
Einzelne, Inklusion hilft allen.

Langfristig soll es kein Mehr-
aufwand werden. Über breite
Gänge freut sich jeder: Roll-
stuhlfahrer oder Blinde.
Aber sie sind auch gut,
wenn Baumaterial in
Schubkarren transpor-
tiert werden muss.

Leisten wir uns ei-
nen Abstecher zum
großen Sport. Wie
finden Sie die Para-
lympics? Haben sie
eine Vorbildwir-
kung?

Die Paralympics
sind eine tolle Veran-
staltung. Der inklusi-
ve Gedanke als Leis-
tungssport – das ist
eine schöne Umset-
zung. Es ist wichtig, dass
es die Paralympics gibt.

Auch als gesonderte Veranstaltung? Almuth
Schult – ein anderer Fall – zeigt sich verärgert,
dass über „Fußball“ und, jetzt bei der EM,
über „Frauenfußball“ gesprochen wird, als
seien die Fußballerinnen ein Sonderfall.
Nach dieser Logik müsste man die Paralym-
pics in die Olympischen Spiele integrieren.

Ich kann beide Seiten verstehen und würde
mir nicht anmaßen, einen Königsweg zu defi-
nieren. Allerdings finde ich, dass die Paralym-
pics diese Alleinstellung brauchen, weil sie an-
ders auf das Thema strahlen. Es ist eine gute
Veranstaltung in Sachen Inklusion. So würde
ich aus der Ferne urteilen, ohne mich mit Be-
trieb und Durchführung beschäftigt zu haben.
Da bin ich Zuschauer wie alle anderen auch.

Sie stecken in einem erst einmal zweijährigen
Arbeitsprozess. Wird die Aufgabe damit er-
füllt sein? Können Sie Veränderungen ansto-
ßen, auch gesellschaftlich?

Jeder soll die Möglichkeit haben, Sport zu
treiben. Es gibt Bereiche, wo es aktiv nicht mög-
lich ist, aber selbst da gibt es Unterschiede, die
man bei der Gestaltung berücksichtigen kann.
Darüber sollte man sich bei der Planung Ge-
danken machen. Es gibt so viele unterschiedli-
che Aspekte, auf die man kommen und die man
vielleicht erfragen muss. Auch ich kann ja mich
nicht in einen Menschen mit starken Sehein-
schränkungen hineinversetzen.

Wir können uns, auch im DOSB-Projekt, aus-
tauschen und voneinander lernen. Letztend-
lich bin ich aber auch nur ein Experte meiner ei-
genen Wirklichkeit.

Hausnummer 100, falsche Taktik
– der Fußweg wird länger. Und
er ist umständlich; in der Straße
Osterende wird gebaut. Tyll
Reinisch hat sich der Husumer
Geschäftsstelle des
Kreissportverbandes
Nordfriesland von der anderen
Seite genähert, die auch seinem
Rollstuhl gerecht wird. Der 24-
Jährige wirkt dort als Event-
Inklusionsmanager. Wolfgang
Ehlers fragte nach.

NACHGEFRAGT?

Mann des Sports: Tyll Reinisch widmet
sich im Kreissportverband Nordfriesland
nach dem Lehramtsstudium einem inte-

ressanten Betätigungsfeld.

Die Behinderung war ein
Einstellungskriterium. Das
trifft auf die elf
Kolleginnen und Kollegen
ebenfalls zu.

Inklusion macht man
nicht für Einzelne,
Inklusion hilft allen.

ZUR PERSON

Tyll Reinisch, 24, sitzt aufgrund einer an-
geborenen Sehnen- und Muskelver-
kürzung im Rollstuhl. Aufgewachsen bei
Schleswig, studierte er in Heidelberg
Deutsch und Geografie mit dem Ziel,
Lehrer an einer Gemeinschaftsschule
zu werden. Nach der Regelstudienzeit
entwickelte sich ein Kontakt zum
Kreissportverband Nordfriesland, der für
zwei Jahre eine von zwölf bundesweit
geförderten Stellen als Event-Inklusions-
manager einrichtete. Im Oktober 2021
nahm Tyll Reinisch diese vorerst auf
zwei Jahre befristete Tätigkeit auf.

Die leichte Sprache
Auch darauf muss man erst einmal kom-
men: Der Kreissportverband Nord-
friesland bewirbt seine Maßnahmen auf
der Homepage ausdrücklich in einem
Abschnitt „mit leichter Sprache“, der
sich an Menschen mit Leseschwäche
oder mit geringen Deutschkenntnissen
wendet. Auch gibt es für Hörbehinder-
te Filme in Gebärdensprache.

Von nichts kommt nichts: „Wir haben
uns dafür mit acht Personen schulen
lassen“, sagt Matthias Hansen als Vor-
sitzender des KSV Nordfriesland.
Schon Nele Neumann als vorherige In-
klusionsbeauftrage habe bis Ende
2021 viele Anstöße und Impulse gege-
ben.


